
Das könnte sich dramatisch auf die
weitere Entwicklung des Webs aus-
wirken. So bietet die Architektur des
Internets Möglichkeiten, den ver-
meintlich anarchischen Datenver-
kehr zu manipulieren. Mit dem so ge-
nannten traffic shaping lässt sich soft-
waregesteuert die Datenübertra-
gungsgeschwindigkeit in einem Rou-
ter (das sind Computer an Internet-
Knoten) beliebig drosseln. Diese
Technik kann sinnvoll dafür genutzt
werden, Netzkapazität freizuhalten:

Wenn viele Kunden auf Support-
Websites auf Firmen-Servern zugrei-
fen wollen, wird die Bandbreite für
surfende Firmenmitarbeiter kurzer-
hand runtergefahren, um einen Da-
tenstau zu verhindern. Andererseits
könnten damit aber auch Provider

missliebige Server ausbremsen – auch
die ihrer Konkurrenz. Wie selbstver-
ständlich betreiben Netz-Provider
auch Filter, mit denen der Zugang zu
anstößigen Websites ganz blockiert
oder das Herunterladen von Datei-
en unterbunden werden kann. Der 
Verkauf solcher Listen mit heik-
len Web-Adressen sei ein 
einträgliches Geschäft
für Netz-Provider, gibt
Markus Illenseer vom
Deutschen Provider

Network zu. Es gibt also längst digi-
tale Schlagbäume im Netz, die den
Datenverkehr manipulieren können,
ohne dass der Nutzer etwas davon
merkt. Der wundert sich nur, warum
das Surfen selbst per ISDN mitunter
unerquicklich verläuft.

Möglicherweise könnte das Netz
als verlängerter Arm des Gesetzge-
bers sogar bis in die Rechner der User
reichen. In den USA ist derzeit ein
entsprechendes Gesetz auf dem Weg
durch die Instanzen – der Uniform
Computer Information Transaction
Act (UCITA). Weil Software nur aus
Bits besteht, also Informationen, wird
sie durch den Kauf kein Eigentum,
anders als Autos oder Geschirr. Der
UCITA räumt Software-Herstellern
nun das Recht ein, derartige Lizen-

zen online zu widerrufen und dann
die Software auf dem Rechner der

Nutzer zu deinstallieren oder
zu sperren.

A uch beim Da-
tenschutz wer-
den die Web-
Surfer so man-

ches Mal allein gelassen. Mit
Identifikationsnummern in der

Software, die beim Surfen an die
Hersteller übertragen werden, oder
kleinen Programmen (Cookies) auf
der Festplatte versuchen Unterneh-
men herauszubekommen, wie sich
User durchs Web bewegen. Außer-
dem müssen sie sich registrieren las-
sen, um an all die schönen Online-
Angebote wie kostenlose E-Mail-
Konten, Terminplaner, Homepages
oder Tauschbörsen zu kommen. Die
Informationen, die Surfer hier ein-
geben, sind eine heiß begehrte Ware.
Sie liefern entweder potenzielle
Adressaten für Werbe-E-Mails, oder
Web-Dienste erhoffen sich Er-
kenntnisse, wie sie die Aufmerksam-
keit der Surfer – die begehrteste Res-
source im Netz überhaupt – auf ih-
rer werbefinanzierten Website ver-
längern können. Denn längst ist klar,
dass sich Information im Netz nicht
verkaufen, sondern nur verschenken
lässt. Das Geld kommt nur über Wer-
bung oder „Marktforschung“ rein.

Weil nur wenige User die Daten-
schutzrichtlinien von Online-Diens-
ten prüfen, hat das World Wide Web
Consortium W3C die P3P-Technolo-
gie entwickelt, die eine Überprüfung

automatisieren soll (www.w3.org/
P3P). Der Nutzer kann damit

sein individuelles P3P-
Profil gemäß den eige-
nen Datenschutzbe-
dürfnissen einstellen:
Der Browser mit ein-
gebautem P3P zeigt
dann nur Websites, die
dieses Profil erfüllen.

Aber erst im Herbst will
das W3C die neue Tech-

nologie als offiziellen Web-
Standard empfehlen.

Dass dies so spät kommt, hat auch
mit Patentstreitigkeiten zu tun. Die
US-Firma Intermind hatte mit einer
Patentklage den P3P-Standard mo-
natelang aufgehalten. Immer wieder
versuchen Trittbrettfahrer mit eige-
nen Patentanträgen ein Stück vom
verheißungsvollen Internet-Kuchen
zu ergattern. Dabei werden wie im
Fall von P3P entweder öffentlich zu-
gängliche Ideen ausgebeutet oder
existierende Patente mit Zusätzen
versehen, die eine erneute Patentie-
rung ohne geistige Eigenleistung er-
möglichen sollen – so geschehen bei
der Kreditkartenverschlüsselung
übers Netz oder bei „virtuellen“ Wa-
renkörben.

Mit dieser Profitgier wäre die 
Internet-Revolution, so zäh und ver-
wirrend sie auch sein mag, gar nicht
erst in Gang gekommen. Dass sie
überhaupt begann, ist Tim Berners-
Lee zu verdanken, der die Software
für den ersten Web-Server, den ers-
ten Browser und das Daten-Proto-
koll HTTP schrieb: Anstatt zu versu-
chen, diese durch Patentierung zu
vergolden, stellte er sie für jeden zu-
gänglich und kostenlos ins Internet.

V O N N I E L S B O E I N G

Geschafft. Der Millennium
Bug – die letzte Unwäg-
barkeit, die den Eintritt
in das multimediale Netz-

werk-Zeitalter hätte verhindern kön-
nen – hat nicht zugeschlagen. Die Zu-
kunft kann beginnen.

Und so sieht sie aus: Mit einem
Analog-Modem gehe ich ins Netz,
wie rund zwei Drittel aller deutschen
Web-Surfer, die noch keine ISDN-
Internet-Verbindung haben. Heiß auf
digitale Musik im MP3-Format, auf
brandneue Software, auf skurrile Vi-
deo-Cartoons, auf Internet-Radio-
kanäle aus Mexiko und, und, und …
Ein viel versprechendes Hip-Hop-
Stück soll auf meine Festplatte,
3,5 Megabyte sind runterzuladen.
Nach 15 Minuten sind gerade mal
ein Drittel der Daten angekom-
men, 10 Minuten später – ich
habe inzwischen zu spülen
begonnen – passiert gar
nichts mehr: „A network
error occurred“, Down-
load abgebrochen. Inter-
net-Alltag im Januar 2000.

Die Netz-Revolution ent-
puppt sich schon in ihren Funda-
menten, beim Internet-Zugang, als
Langzeit-Baustelle. Nur 10 000 Te-
lekom-Kunden nutzen bislang die
neue DSL-Technik, die bis zu
100-mal schneller als ISDN ist.
Selbst im Internet-Musterland USA
surfen erst 225 000 User per DSL-
Anschluss.

Die zweite Möglichkeit, enorme
Datenmengen in kürzester Zeit zu
übertragen – per Fernsehkabel –, ist
in Deutschland nicht mehr als eine
Vision: Das Kabelnetz der Telekom
kann Daten bislang nur in eine Rich-
tung befördern. Auf 10 Milliarden
Mark (5,11 Mrd. ¤) beziffert Tele-
kom-Sprecher Willfried Seibel die
Investitionen, um das gesamte Kabel-
netz Internet-fähig zu machen. In den
USA gehen zwar schon 1,6 Millionen
per Kabel ins Netz, doch klagen zahl-
reiche Kunden über miserablen Kun-
dendienst und wechselhafte Verbin-
dungsqualität.

Aber erst mit einer Datenübertra-
gungsgeschwindigkeit (Bandbreite)
von mehreren Megabit pro Sekun-
de – die nur DSL und das Fernseh-
kabel leisten können – wird der
Traum der Medienkonzerne reali-
sierbar: die Verschmelzung von In-
ternet und Fernsehen zu interakti-
vem Web-TV. Bislang stieß aller-
dings kein Pilotprojekt bei Testkun-
den auf ungeteilte Begeisterung. Un-
vereinbar scheinen die Nutzerge-
wohnheiten: hier der Netz-User, der
vornüber gebeugt direkt in den Mo-
nitor starrt, dort der Fernsehzu-
schauer, der sich meterweit vom
Gerät entfernt auf das Sofa fläzt.

Die Vision des PCs als Universal-
gerät für sämtliche elektronischen
Medien hat die Branche längst verab-
schiedet: „Es wird keine Konvergenz
der Endgeräte geben, nur eine Kon-
vergenz der Inhalte“, sagt Werner
Lauff, Chef der Bertelsmann Broad-
band Group, die gerade ein ehrgeizi-
ges Web-TV-Projekt anschiebt.

Die Hoffnung auf einen Milliar-
denmarkt Web-Fernsehen treibt
dennoch die Entwicklung des Inter-
nets wie keine andere Kraft voran und
steckt auch hinter der geplanten Me-
ga-Fusion von AOL und Time War-
ner. Das ist der erste Zusammen-
schluss, der alle strategischen Inter-
net-Bausteine – Datentransport, Pro-
vider, Web-Portale und Inhalte – ver-
eint; und sicher nicht der letzte der
Branche. Dem Go-Network von Dis-
ney und Infoseek, einem der großen
Suchdienste, fehlt noch ein Breit-
bandnetz und ein großer Provider.
Der Block aus Telekommunikations-
riese AT&T, das den Kabelnetzbe-
treiber TCI schluckte, dem Provider
@home sowie dem Web-Portal Ex-
cite wird erst mit einem der großen
Medienkonzerne zum vollwertigen
Player im anvisierten Multimedia-
Business. 
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Die digitale
Baustelle

Zu langsam, zu undurchsichtig: 
Der ALLTAG IM INTERNET hält den Verheißungen 

der Netzrevolution nicht stand. Machtkämpfe und 
Gerangel um Standards frustrieren die Surfer

DIE WOCHE 1999 wurde das Internet 30 Jahre alt. Sind wir
inzwischen in der Wissensgesellschaft angekommen?
WALTHER CH. ZIMMERLI Wir haben in unseren Köpfen im-
mer noch die Vorstellung, Wissen sei das, was man gelernt
hat. Nehmen Sie die Frage, wann Karl der Große gekrönt
wurde. Die Generation unserer Eltern würde aus dem Ge-
dächtnis sagen: „800“. Die nächste Generation wird ant-
worten: „Ich kann Ihnen genau sagen, wie ich das raus-
kriege“, und mit einer Suchmaschine die Antwort im Netz
suchen. Das heißt nicht, dass die we-
niger wüssten, nur dass der Aus-
druck Wissensgesellschaft irre-
führend ist. Wir bewegen uns in eine
Gesellschaft hinein, in der wir uns
ganz stark abhängig machen von ei-
nem neuen Wissenstechnik-System. 
DIE WOCHE Sind wir dabei, dem In-
ternet die Rolle eines globalen Ge-
dächtnisses zu überlassen?
ZIMMERLI Sagen wir lieber: Spei-
cher. Einen Speicher wie das In-
ternet anzulegen heißt aber noch nicht zu wissen. Wir
entfernen uns weiter vom Wissen, wenn wir möglichst
viel speichern. 
DIE WOCHE Das Vertrauen in diesen Speicher scheint jeden-
falls recht groß zu sein.
ZIMMERLI Das Internet ist die am schnellsten wachsen-
de und am stärksten in unsere Wahrnehmungsfähig-
keiten eingreifende Technologie der Weltgeschichte.
Trotzdem ist sie nahezu kritiklos akzeptiert worden. Es
gibt keine Anti-Internet-Bewegung, so wie es eine Anti-
Gentechnik-Bewegung gibt. 
DIE WOCHE Woran liegt das?
ZIMMERLI Komplexe Computer-Architekturen sind in-

zwischen so selbstverständlich geworden,
dass sich darüber niemand mehr den Kopf
zerbricht. Das Interessante hieran ist unsere
kognitive Fähigkeit, die Unmöglichkeit zu er-
kennen, jemals solche Computer-Architekturen zu
begreifen, aber trotzdem damit umzugehen. Ich nen-
ne das Nichtwissens-Management. 
DIE WOCHE Gehört dazu auch die Konzentration der User
auf immer weniger Websites?

ZIMMERLI Natürlich. Suchmaschi-
nen oder E-Mail-Filter sind Bei-
spiele für Nichtwissens-Manage-
ment-Strukturen. Man sollte sich
klarmachen, dass man nicht das
managen muss, was man weiß –
wenn ich weiß, dass es regnet, habe
ich kein Problem damit umzuge-
hen. Managen muss man dort, wo
man nicht weiß: etwa morgens ei-
nen Schirm mitzunehmen, wenn
man nicht weiß, ob es regnen wird.

DIE WOCHE Wie werden Menschen mündige Web-Nutzer?
ZIMMERLI Das setzt viele verschiedene Fähigkeiten vo-
raus. Eine wichtige Voraussetzung ist die Relativierung
der Vorstellung, wir würden uns in eine Wissensgesell-
schaft hineinbewegen. Aber wir haben ein entscheiden-
des Problem: Wir sind endlich. Alles, was wir können mit
dem Internet, könnten wir nur im Prinzip. Wir können
es de facto nicht, weil wir zu kurz leben. 

Interview: NIELS BOEING

WALTHER CH. ZIMMERLI (54) 
ist Technik-Philosoph und Rektor der 

Privat-Uni Witten-Herdecke

„Kritiklos 
akzeptiert“ 

WALTHER CH. ZIMMERLI über 
die Wissensgesellschaft 
und das Fehlen einer 

öffentlichen Internet-Kritik
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Mit welcher Technik die User surfen

50 Millionen Internet-Anschlüsse in der EU Ende 1999
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Drei Viertel aller EU-User 
surfen über 

LANGSAME ANALOG-ANSCHLÜSSE. 
Nur 1,3 Prozent nutzen 

schnelle Techniken mit mehr als 
1 Megabit pro Sekunde  
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